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René Hauri und
Philipp Rindlisbacher

Am Freitag fliegt Marco Oder-
matt in die USA,EndeMonat ste-
hen in Copper Mountain seine
nächsten Rennen auf dem Pro-
gramm. Vorher präsentiert der
Gesamtweltcupsieger der letz-
ten vier Jahre seine Biografie, die
ausmehreren Journalen besteht.
Das Werk der Autoren Chris-
tof Gertsch und Mikael Kroge-
rus, die fürs «Magazin» schrei-
ben, das wie diese Redaktion zu
Tamedia gehört, bietet Einblick
in die Welt des Skistars und Ex-
tras wie ein Ganzkörperbild des
Nidwaldners samt physiothera-
peutischerAnalyse und einerAn-
leitung zu seinemTrainingspro-
gramm.Oder ein Leiterlispiel für
kleine und grosse Spielfreudige.

Odermatt sagt, es sei teilwei-
se schwierig gewesen, Persön-
liches preiszugeben, vor allem
wenn es um seine Freundin und
die Eltern gegangen sei.Nach der
Vorstellung des Buchs nimmt
sich der beste Skifahrer der Ge-
genwart Zeit für ein Gespräch.

Marco Odermatt, Sie sind erst
28, Ihre Geschichte ist längst
nicht zu Ende erzählt.Weshalb
erscheint ausgerechnet jetzt ein
Buch über Sie?
Es ist sicher nicht der typischs-
te Zeitpunkt für eine Biografie.
Mein Manager hatte diese Idee
schon länger.Vor einem Jahr kam
dann ein Buch übermich auf den
Markt, von dem wir nicht ein-
mal etwas wussten. Wir dach-
ten: Wenn sowieso Sachen ent-
stehen, von denen wir nichts
wissen, dannmachenwir besser
selbst etwas. Es ist etwas Cooles
entstanden.

Sie schreiben über jedes Ren-
nen einen ein- bis zweiseitigen
Tagebucheintrag.Hatten Sie
keine Bedenken, diese der
Öffentlichkeit, also auch der
Konkurrenz zu präsentieren?
Ich hatte diesen Gedanken schon
imHinterkopf.Andererseits habe
ich aus denTagebüchern nie ein
Geheimnis gemacht. Es stehen
Sachen drin, die ich einem Geg-
ner wohl verraten hätte, wenn
ich danach gefragtwordenwäre.
Und wenn die anderen Fahrer
das nun lesen,müssen sie es erst
noch umsetzen können.DasWis-
sen ist das eine, entsprechend
zu fahren aber eine andere Ge-
schichte. Ich denke nicht, dass es
den anderen gross helfen wird.

Sie geben im Buch einiges preis
und taten das zuletzt auch nach
Ihrem Sieg imRiesenslalom
von Sölden. Ist es Ihnenwich-
tig, Ihr Innenleben zu zeigen?
Ich muss zumindest nichts ver-
bergen. Ich habe keine Geheim-
nisse. Ich konnte in meinem Le-
ben immer das sagen und tun,
was ich wollte, musste mich nie
gross verstellen. Das half dabei,
so zu werden, wie ich jetzt bin.

Sie sprachen nach demTriumph
zumAuftakt davon, dass Sie
nach IhremAntrieb suchen
mussten.Wie kam es dazu?
Unter anderemdurch die Fragen
der Journalisten. Zwischen dem
Medienterminvor der SaisonAn-
fang Oktober und dem Start in
Sölden ein paar Wochen später
hörte ich oft Fragenwie: «Wieso

hast du noch Hunger? Was ist
deine Motivation, du kannst ja
quasi nichts mehr gewinnen?
Was willst du noch?» Irgend-
wann fing ich an, mir die Fra-
gen selbst zu stellen, undmerkte,
dass ich sie nicht einfach so lo-
cker flockig beantworten konnte.
Es startete ein Prozess, derwich-
tig war für mich.

Können Sie die Fragen
mittlerweile beantworten?
Ja, auch dank der Hilfe mei-
ner Mentaltrainerin. Es brauch-
te nicht viel, ich musste im Kopf
nur die Fragen und Gedanken
richtig sortieren und formulie-
ren.Manchmalmussman nur et-
was Kleines umstellen, etwa ein
paarWörter in einem Satz – und
schon stimmt es imKopfwieder.
Im Ziel von Sölden rief ich «Still
here!». Daswar eineAntwort: Ich
bin noch immerda,will noch im-
merversuchen, derBeste zu sein,
wieder gewinnen, das allein ist
Aufgabe genug. Und letztlich
war es eine Genugtuung, dass
ich wieder gesiegt habe.

Waren die Emotionen durch
die ganzeVorgeschichte
intensiver?
Es ist schwierig, Siegemiteinan-
der zu vergleichen, aber dieser
Triumphwar schon spezieller als
andere. Gerade zum Saisonauf-
takt,weil ich siebenMonate kein
Rennfeeling mehr hatte. Durch
die negativen Fragestellungen
imVorfeldwurde es noch einmal
aussergewöhnlicher, zudemwar
ich im Vorjahr in Sölden ausge-
schieden. Eswar emotionaler als
auch schon.

Kann Siegen zur Suchtwerden?
Definitiv kann Siegen zu einer
Sucht werden. Diese Sucht hat
aber jeder, der leistungsgetrie-
ben ist. Ob bei einem Leiterli-
spiel, beim Jassen oderTschutten
in der 5. Liga, das spielt gar keine
Rolle. Jeder mit einem Wett-

kampfdenken will lieber gewin-
nen als verlieren.

Haben SieAngst davor, einmal
nichtmehr der Beste zu sein?
(überlegt) Ich habe keine Angst
davor, denn ich weiss, dass der
Zeitpunkt irgendwann kommt.

Haben Sie sich vor der Saison
ernsthaft die Frage gestellt, ob
Sie nochweitermachenwollen?
Nein, überhaupt nicht. Die er-
wähnten Fragen kamen erst
Anfang Oktober auf.

Sie drehten in derVergangen-
heitWerbespotsmit Roger
Federer. Erwar einst in einer
ähnlichen Lagewie Sie,weil
er eigentlich alles gewonnen
hatte. Hatten Sie Kontakt
mit ihm?
Es wäre sicher spannend, mit
ihm darüber zu reden. Aber so
gut kenne ich ihn jetzt auchwie-
der nicht. Ich habe zwar seine
Telefonnummer, aber ich wür-
de ihn nicht einfach an einem
Montagabend anrufen, so bin
ich nicht.

ImTennis stehtman dem
Gegner gegenüber, Siemessen
sich nurmit der Zeit. Ist das
schwieriger?
Das sehe ich etwas anders. Ich
hatte gerade in den Speeddiszi-
plinen immer wieder spannen-

de Duelle, mit Aleksander Kilde,
Cyprien Sarrazin, zuletzt mit
Franjo vonAllmen. ImRiesensla-
lom ist es vielleicht etwas anders,
aber Federer hatte mit Wimble-
don auch einTurnier, bei dem er
überlegenerwar als bei anderen.
Ich sehe es sogar umgekehrt: Ich
habemehrverschiedene Gegner,
als er hatte.

Wünschen Sie sich, dass Ihnen
diese Gegner imKampf um den
Gesamtweltcup gefährlicher
werden?
Ob ich mir das wünsche? Das
schon nicht. (lacht)

Gute Gegner sind auch ein
Antrieb.
Ich habe genugAntrieb.Die gros-
se Kugel zu gewinnen, ist schon
schwierig genug. Ich brauchemir
nicht noch zu wünschen, dass
die anderen eine halbe Sekunde
schnellerwerden, damit ich eine
Herausforderung habe.

Federerwurde durch Gegner
wie Novak Djokovic oder
Rafael Nadal nochmals besser.
Das ist sicher so, aber das Niveau
ist bei uns ohnehin schon hoch,
viele Fahrer können Rennen ge-
winnen. In Sölden war es eng;
machen andere einen Fehlerwe-
niger oder ich einen mehr, sieht
es schnell anders aus. Es geht bei
uns um Hundertstel, ein einzi-
ger Fehler, und der Sieg ist weg.
Macht ein Tennisspieler einen
Fehler, ist nur ein Punkt ver-
spielt, er kann sehr viele Fehler
machen und das Spiel doch noch
gewinnen.

Siemussten in Sölden nicht
ans Limit gehen.Hilft das
demKopf?
Es hilft aktuell, in diesen paar
WochenWettkampfpause, in de-
nen das Wetter nicht so toll ist,
ich zu Hause bin, Energie tanke
und Kondition trainiere. Ich habe
nicht ständig das Gefühl, irgend-

etwas zu verpassen und irgend-
wo noch eine halbe Sekunde su-
chen zu müssen. Ich weiss, dass
es mehr oder weniger passt. Es
war auch speziell in Sölden: Die
Läufewaren verkürzt, die Bedin-
gungen schwierig, ich musste
schlau und taktisch fahren. Das
ist etwas, was ich mittlerweile
sehr gut kann.

Sind es solcheMomente,
in denen Sie Ihren Job
geniessen und realisieren,
welches Privileg Sie haben?
Nach der Zielüberquerung, ja.
Davor ist alles mit viel Aufwand,
Energie und Druck verbunden.
Mir fällt es schwer, zu sagen, ich
könne ein Rennen geniessen.
Wer das behauptet, könnte lü-
gen. Ich bin immer noch nervös,
und es ist kein schönes Gefühl.

Sie haben praktisch alles
gewonnen.Vonwem spüren
Sie noch Druck?
Ich selbst will nicht Zweiter
werden und damit verlieren. Für
mich zählt nur noch der Sieg –
unter gewissen Umständen ist
vielleicht auch ein Podestplatz
gut genug. Aber eigentlich zählt
nurder Sieg, da entsteht automa-
tisch eine Drucksituation. Und
zwar von allen Seiten.

Sie haben jüngst bei Ausrüster
Stöckli bis 2030 unterschrie-
ben. Fahren Sie so langeweiter?
Das kann ich mir sehr gut vor-
stellen.Aber ich habe denVertrag
nicht an irgendwelchen Karriere-
plänen ausgerichtet. Wir haben
immer vorzeitig und langfris-
tig verlängert, auch auf Wunsch
von Stöckli, damit sie Planungs-
sicherheit haben.

Im Sommerwaren Sie vor
allem in der Schweiz, auchweil
Sie umgezogen sind.Wohin?
VonBeckenried in eineWohnung
in Ennetbürgen – also quasi ums
Eck. (lacht)

«Siegen kann zu einer Sucht werden»
Marco Odermatt Über den besten Skifahrer der Gegenwart ist ein Buch erschienen. Im Interview sagt er,
was ihm schwerfiel. Und wieso er jüngst nach Motivation suchte.

«Es ist sicher nicht der typischste Zeitpunkt für eine Biografie»: Marco Odermatt ist erst 28 und hat jetzt sein eigenes Buch. Foto: Andreas Becker (Keystone)

Pierluigi Tami hätte viel lieber
eineFrage zudenbevorstehenden
QualifikationsspielenderSchweiz
beantwortet. Immerhin geht es
amSamstaggegenSchwedenund
amDienstaggegenKosovoumdie
direkte WM-Qualifikation. Aber
der Direktor der Männer-Natio-
nalteams ist lange genug dabei,
um zuwissen,was jetzt kommt.

Die erste, die zweite, die drit-
te und die vierte Frage bei der
Pressekonferenz mit Tami vor
den beiden Länderspielen dre-
hen sich nämlich allesamt um ei-
nen Spieler, der für die nächsten
Partien nichtmal aufgeboten ist:
Noah Okafor. Der hatte sich am
letzten Freitag öffentlich geäus-
sert und den Umgang des Ver-
bandes mit ihm beklagt.

Okafor, der seit dem letzten
November nicht mehr aufgebo-
ten wurde und nun auf der Pi-
kettliste steht, sagt: «Das Prob-
lem ist, sie setzen mich darauf,
aber fragen mich nicht einmal,
wie ich mich fühle oder ob mein
Körper inOrdnung sei.Das ergibt
keinen Sinn. Fürmich ist das die
grösste Enttäuschung.»

Der Spieler hat denWeg an die
Öffentlichkeit gewählt und damit
auch die Konfrontation mit Trai-
nerMuratYakinunddemSchwei-
zerVerband.Etwas,dasTaminicht
nachvollziehen oder akzeptieren
will: «Ich kann seine Aussagen
nicht verstehen. Du musst in der
aktuellen Situation auch an deine
MitspielerunddasTeamdenken.»

Dass der 25-fache National-
spieler sich ausgerechnet vor
den entscheidenden Partien in
der WM-Qualifikation über das
Team stellt, ärgert Tami. «Dass
er sich jetzt so äussert, ist nicht
gut. Das ist der falscheMoment»,
sagt Tami. «Noah hätte jederzeit
zumHörer greifen undMurat an-
rufen können.» DochOkafor ent-
schied sich bekanntlich anders.

Hat Okafor noch eine
Zukunft imNationalteam?
Mankann sich schwervorstellen,
dass Okafor nach seinen Äusse-
rungen noch irgendeine Chance
hat, mit der Schweiz an die WM
2026 zu reisen. Soweitwill Tami
abernicht gehen: «Esheisst nicht,
dass wir Noah nicht in Zukunft
brauchen können. Aber es müs-
sen auch alle ihreRollen kennen.»
Das habe er dem Spieler bereits
persönlich amTelefonmitgeteilt.

Und trotzdem scheint abseh-
bar, dass esOkafor schwerhaben
wird.Einerseits,weilMuratYakin
in den letztenMonaten einTeam
gefunden hat, das gut ohne den
Spieler von Leeds United funk-
tioniert. Und andererseits, weil
Okafor seine persönliche Situati-
on nach den Diskussionen wäh-
rendderEM2024 erneut überdas
Team gestellt hat. (tip)

«Er hätte Murat
jederzeit anrufen
können»
Fussball Pierluigi Tami,
Direktor der Nationalteams,
äussert sich zu den
Aussagen Noah Okafors
und kündigt Gespräche an.

«Mir fällt es
schwer zu sagen,
ich könne ein
Rennen geniessen.
Ich bin immer
noch nervös,
und es ist kein
schönes Gefühl.»

Sierromuss passen
Mittelfeldakteur Vincent Sierro
(30) vom saudischen Verein Al-
Shabab steht dem Nationalteam
für die beiden letzten Partien der
WM-Qualifikation gegen Schwe-
den (15.11.) undKosovo (18.11.)we-
gen einer Wadenverletzung nicht
zurVerfügung.TrainerMuratYakin
hatVerteidigerBecirOmeragicvon
Montpellier nachnominiert. (mab)
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